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GEBET
gelegen oder ungelegen

Erlöser und Liebe

Neun Monate nach seiner Wahl
zum Papst veröffentlich Benedikt
XVI. seine erste Enzyklika. „Gott ist die
Liebe“ lautet der Titel. Das Medien-
echo ist groß, der Tenor überraschend
positiv. „Ratzinger geht an die Wur-
zeln“, lobt ein großes deutsches
Wochenmagazin. „Der Papst und die
Liebe - schöner geht es nicht“, kom-
mentiert ein Fernsehsender. „Hier ist
ein behutsamer Missionar am Werk“,
urteilt eine (großformatige) österrei-
chische Tageszeitung, während eine
andere (kleinerformatig) zusammen-
faßt: „Dieser Papst setzt die alten Weis-
heiten der Kirche gegen die geistige
Ödnis und seelische Unbehaustheit
der Moderne.“

Vor 27 Jahren erschien das erste
Rundschreiben Johannes Pauls II. Sein
zweites Bibelzitat beschreibt die
„Kernwahrheit unseres Glaubens“:
„Gott hat die Welt so sehr geliebt,
damit jeder, der an ihn glaubt, ... das
ewige Leben hat.“ (Joh 3,16) Benedikt

XVI. verwendet dasselbe Wort als drit-
tes Zitat, um zu sagen, daß „am An-
fang des Christseins die Begegnung
mit einer Person steht“. Sehr ähnlich
beginnen die beiden Leiter der Kirche,
ihr „Programm“ vorzustellen: Auf den
„Erlöser des Menschen“ (Redemptor
hominis) verwies Johannes Paul, „Gott
ist die Liebe“ (Deus caritas est) streicht
Benedikt heraus.

Wir sind Erlöste, wir sind Geliebte.
Wir werden eben darin unsere Erfül-
lung finden: im Weiterschenken von
Erlösung und Liebe.

Dieses Heft verzichtet auf Kom-
mentare und Erklärungen und fügt den
bereits erschienenen keine weiteren
hinzu. In neun Abschnitten bringen
wir Auszüge des Schreibens. Neun-
mal ergänzt ein einfaches Beispiel ge-
lebter Liebe den Text.

„Nicht etwas, sondern sich selbst
geben“, schreibt Benedikt. Viele ha-
ben das getan, auch der selige Anton
Maria Schwartz. Daß wir es versu-
chen, wieder und immer wieder, und
daß Gott die Gnade dazu gebe,

das erbitten in der Liebe Christi
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Danke
für jede Spende, die Sie
uns (mit beiliegendem Zahl-
schein) zukommen lassen.
Sie ermöglichen uns da-
mit, die Zeitschrift kosten-
deckend zu versenden!

Heilige Maria,
Mutter Gottes,
du hast der Welt
das wahre Licht geschenkt,
Jesus, deinen Sohn - Gottes Sohn.
Du hast dich ganz
dem Ruf Gottes überantwortet
und bist so zum Quell der Güte geworden,
die aus ihm strömt.
Zeige uns Jesus. Führe uns zu ihm.
Lehre uns ihn kennen und ihn lieben,
damit auch wir selbst wahrhaft Liebende
und Quelle lebendigen Wassers
werden können
inmitten einer dürstenden Welt.

Profeßfeier
am 10. September 2006
in Schwarzau/Steinfeld:

14 Uhr Rosenkranz
14.30 Uhr Messe

Papst Benedikt XVI.

Abschlußgebet der Enzyklika
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„Eros“ und „Agape“

Die Liebe ist dadurch, daß Gott
uns zuerst geliebt hat (vgl. 1Joh
4,10), nicht nur ein „Gebot“,

sondern Antwort auf das Geschenk des
Geliebtseins, mit dem Gott uns entge-
gengeht. In einer Welt, in der bisweilen
mit dem Namen Gottes Rache oder gar
die Pflicht zu Haß und Gewalt verbun-
den werden, hat diese Botschaft hohe
Aktualität und praktische Bedeutung.

Wir sprechen von Vaterlandsliebe,
von Liebe zum Beruf, von Liebe unter
Freunden, von der Liebe zur Arbeit,
von der Liebe zwischen Eltern und ih-
ren Kindern, zwischen Geschwistern
und Verwandten, von der Liebe zum
Nächsten und von der Liebe zu Gott.

In dieser Bedeutungsvielfalt er-
scheint aber die Liebe zwischen Mann
und Frau, in der Leib und Seele untrenn-
bar zusammenspielen und in der dem
Menschen eine Verheißung des Glücks
aufgeht, die unwiderstehlich scheint,
als der Urtypus von Liebe schlechthin,
neben dem auf den ersten Blick alle
anderen Arten von Liebe verblassen.

Im Eros, in der Liebe zwischen Mann
und Frau, sahen die Griechen - vor
Christus1) - zunächst den Rausch, die
Überwältigung der Vernunft durch eine
„göttliche Raserei“, durch die der
Mensch die höchste Seligkeit erfährt.
Die falsche Vergöttlichung des Eros -
Tempelprostituierte mußten den Gött-
lichkeitsrausch schenken, wurden also
als Menschen mißbraucht und dienten
bloß als Objekte - verlangte eine Reini-
gung, um den Eros zu seiner wirklichen
Größe hin zu heilen: Aus der suchenden
und noch unbestimmten Liebe wird da-
durch die konkrete Liebe, die wirklich
Entdeckung des anderen ist. Nun wird
Liebe Sorge um und für den anderen -
Agape. Sie will nicht mehr sich selbst -
das Versinken in der Trunkenheit des
Glücks -, sie will das Gute für den Ge-
liebten: Sie wird Verzicht, sie wird be-
reit zum Opfer, ja sie will es.

So ist zu erkennen, daß sich Eros
(begehrende, Gott suchende Liebe) und
Agape (weiterschenkende Liebe) nie-
mals ganz voneinander trennen lassen.
Je mehr beide in die rechte Einheit
miteinander treten, desto mehr verwirk-
licht sich das wahre Wesen von Liebe.
Wenn Eros zunächst vor allem verlan-
gend ist - Faszination durch die große

Verheißung des Glücks -, so wird er im
Zugehen auf den anderen immer weni-
ger nach sich selbst fragen, immer mehr
das Glück des anderen wollen, immer
mehr sich um ihn sorgen, sich schenken,
für ihn da sein wollen. Das Moment der

Agape tritt in ihn ein. Andernfalls ver-
fällt er und verliert auch sein eigenes
Wesen. Umgekehrt ist es aber auch dem
Menschen unmöglich, einzig in der
schenkenden Liebe zu leben.

Er kann nicht immer nur geben, er
muß auch empfangen. Wer Liebe schen-
ken will, muß selbst mit ihr beschenkt
werden. Gewiß, der Mensch kann - wie
der Herr uns sagt - zur Quelle werden,
von der Ströme lebendigen Wassers
kommen (vgl. Joh 7,37-38), aber damit
er eine solche Quelle wird, muß er selbst
immer wieder aus der ersten, der ur-
sprünglichen Quelle trinken - bei Jesus
Christus, aus dessen geöffnetem Her-
zen die Liebe Gottes selbst entströmt
(vgl. Joh 19,34).

Der Urtypus von Liebe ist die
Liebe zwischen Mann und Frau.

Wenn Eros, der zunächst nur
verlangt, den Mitmenschen

„entdeckt“, beginnt er zu
schenken und wird Agape.

1) Kursiv bedeutet nicht wörtlich zitiert.

Jürgen hatte den Bauernhof der El-
tern übernommen und im selben Jahr
Theresia geheiratet. Nach kurzer Zeit
hatten die beiden vier Kinder. Theresia
war ganz für die Familie da und packte
darüber hinaus auch auf dem Hof flei-
ßig zu. Wie Jürgen hatte sie ein großes
Herz und viel Humor. Die nie endende
Arbeit konnte den beiden nichts anha-
ben, das Lachen ging ihnen kaum je aus.

Ganz plötzlich kam es zu einer Ver-
änderung Theresias. Eine innere Ver-
zweiflung packte sie, und sie hatte Angst,
mit dem Leben nicht mehr fertig zu
werden. Wie gelähmt stand sie vor den
plötzlich übermächtig scheinendenden

Forderungen des Alltags.
Medika-

mente und Gespräche halfen langsam
zurück ins tätige Leben. Jürgen litt mit
seiner Frau. Er war für sie da, so gut er
konnte. Auch ihre Veränderungen ver-
suchte er wie selbstverständlich anzu-

Kann denn eine Frau ihr Kindlein ver-
gessen, eine Mutter ihren leiblichen
Sohn? Und selbst wenn sie ihn vergä-
ße: Ich vergesse dich nicht. (Jes 49,15)

Weil du in meinen Augen teuer

und wertvoll bist, und weil ich

dich liebe, gebe ich für dich gan-

ze Länder und für dein Leben

ganze Völker. (Jes 43,4)

Einen Augenblick nur verbarg ich

vor dir mein Gesicht in aufwallen-

dem Zorn; aber mit ewiger Huld habe

ich Erbarmen mit dir, spricht dein

Erlöser, der Herr. (Jes 54,8)

Die Liebe hofft alles nehmen - vieles war nicht mehr wie frü-
her. Doch er verzichtete auf Forderun-
gen und freute sich mit ihr über jeden
Fortschritt. Er glaubte von ganzem Her-
zen an ihre vollständige Genesung.

Der Herr, dein Gott, hat dich auf

dem ganzen Weg, den ihr gewan-

dert seid, getragen, wie ein Vater

seinen Sohn trägt. (vgl. Dtn 1,31)Ins tätige Leben zurückfinden
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Der Gott der Bibel liebt

Nur in der Bibel wird ganz klar,
daß nicht irgendein Gott, son-
dern der einzige, wahre Gott

selbst der Urheber der ganzen Wirk-
lichkeit ist. Das bedeutet, daß ihm seine
Schöpfung lieb ist, weil sie ja von ihm
selbst gewollt, von ihm „gemacht“ ist.

Die göttliche Macht der griechischen
Philosophie wird zwar von allen Ge-
schöpfen begehrt und geliebt, aber sie
selbst ist unbedürftig und liebt nicht, sie
wird nur geliebt. Der Gott aber, dem
Israel glaubt, liebt selbst. Seine Liebe
ist noch dazu eine wählende Liebe: Aus
allen Völkern wählt er Israel und liebt
es - freilich mit dem Ziel, gerade so die
ganze Menschheit zu heilen. Er liebt,
und diese seine Liebe kann man durch-

aus als Eros bezeichnen, der freilich
zugleich ganz Agape ist.

Die leidenschaftliche Liebe
Gottes zu seinem Volk - zum Men-
schen - ist zugleich vergebende Liebe.
Die Liebeslieder des biblischen „Hohe-
liedes der Liebe“ schildern das Verhält-
nis zwischen Mensch und Gott: Es gibt
Vereinigung des Menschen mit Gott -
der Urtraum des Menschen -, aber diese
Vereinigung ist nicht Verschmelzen,
Untergehen im namenlosen Ozean des
Göttlichen, sondern ist Einheit, die Lie-
be schafft, in der beide - Gott und der
Mensch - sie selbst bleiben und doch
ganz eins werden.

Der biblische Schöpfungsbericht
zeigt den Menschen als unvollständig
und auf dem Weg, im anderen zu seiner
Ganzheit zu finden - im Miteinander
von Mann und Frau. Der Eros (die Ganz-
heit begehrend) verweist von der Schöp-
fung her den Menschen auf die Ehe, auf

eine Bindung, zu
der Einzigkeit und Endgültig-
keit gehören. Dem monotheistischen
Gottesbild (dem Eingottglauben) ent-
spricht die monogame Ehe. Die auf
einer ausschließlichen Liebe beruhen-
de Ehe wird zur Darstellung des Ver-
hältnisses Gottes zu seinem Volk und
umgekehrt. Die Art, wie Gott liebt, wird

zum Maßstab menschlicher Liebe. Die-
se feste Vernüpfung von Eros und Ehe
in der Bibel findet kaum Parallelen in
der außerbiblischen Literatur.

Dem Eingottglauben entspricht
die monogame Ehe.

Gottes leidenschaftliche Liebe
ist zugleich vergebende Liebe.

Spät abends fuhr Hans mit seiner
Freundin Barbara im Auto nach einem
Besuch bei Freunden nach Hause. Die
beiden waren müde. Barbara schlief auf
dem Beifahrersitz ein. Heinz hatte des-
wegen das Autoradio abgeschaltet. Er
kämpfte mit dem Schlaf; einen Augen-
blick dürften ihm die Augen zugefallen
sein. Das Auto kam mit etwa neunzig
Stundenkilometern in einer Linkskurve
von der Straße ab und schlug mit der
rechten Seite gegen einen Baum. Bar-
bara war auf der Stelle tot, Hans mußte
mit schweren Verletzungen ins Kran-
kenhaus gebracht werden.

Barbaras Eltern halfen ihm über die
schweren Vorwürfe, die er sich machte,
hinweg - er ist bei ihnen wie zu Hause.
Und seine Freunde achteten darauf, daß
viele Monate lang immer jemand von
ihnen bereit war, mit ihm etwas zu un-

ternehmen oder für ihn
dazusein.

Als Israel jung war, gewann ich ihn lieb, ich

rief meinen Sohn aus Ägypten. Ich war es,

der ihn gehen lehrte, ich nahm ihn auf

meine Arme. Mit menschlichen Fesseln

zog ich ihn an mich, mit den Ketten der

Liebe. Ich war da für ihn wie die Eltern, die

den Säugling an ihre Wange heben. Ich

neigte mich ihm zu und gab ihm zu essen.

Wie könnte ich dich preisgeben, wie dich

aufgeben? Denn ich bin Gott, nicht ein

Mensch, der Heilige in deiner Mitte. Darum

komme ich nicht in der Hitze des Zorns.

(vgl. Hos 11,1.3f.8ab.9c-e)

Da Jesus die Seinen, die inder Welt waren, liebte, erwieser ihnen seine Liebe bis zurVollendung. (Joh 13,1)

Wer liebt, vergibt

Wir sind im Leben oft auf Vergebung angewiesen.

Wie mich der Vater ge-

liebt hat, so habe auch

ich euch geliebt. Bleibt in

meiner Liebe! (Joh 15,9)
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Nicht mehr gegenüber, sondern eins

Aus dem Gegenüber des Men-
schen zu Gott wird Vereini-
gung - durch Jesus Christus:

durch sein Kommen als Mensch in un-
sere Welt; durch seinen Tod am Kreuz,
in dem er sich an uns verschenkt; und
schließlich durch die Eucharistie, die
uns in den Hingabeakt Jesu hineinzieht

und in der Kommunion letzte Vereini-
gung schenkt. Die „Mystik“ des Sakra-
ments, die auf dem Abstieg Gottes zu
uns beruht, reicht weiter und führt hö-
her, als jeder mystische Aufstieg des
Menschen reichen könnte.

Aber nun ist ein Weiteres zu beach-
ten: Die „Mystik“ des Sakraments hat
sozialen Charakter. Denn in der Kom-
munion werde ich mit dem Herrn ver-
eint, wie alle anderen Kommunikanten:
„Ein Brot ist es. Darum sind wir viele
ein Leib, denn wir alle haben teil an dem
einen Brot“, sagt der heilige Paulus (1Kor
10,17). Die Vereinigung mit Christus
ist zugleich eine Vereinigung mit allen
anderen, denen er sich schenkt. Ich kann
Christus nicht allein für mich haben, ich
kann ihm zugehören nur in der Gemein-
schaft mit allen, die die Seinigen gewor-
den sind oder werden sollen. Die Kom-
munion zieht mich aus mir heraus zu
ihm hin und damit zugleich in die Ein-
heit mit allen Christen. Wir werden „ein
Leib“, eine ineinander verschmolzene
Existenz. Gottesliebe und Nächstenlie-

be sind nun wirklich vereint: Der fleisch-
gewordene Gott zieht uns alle an sich.

Die übliche Entgegensetzung von
Kult (Rituale wie zum Beispiel Gottes-
dienst) und Ethos (Lebenshaltung, kon-
kretes Tun) fällt hier einfach weg: Im
„Kult“ selbst, in der eucharistischen
Gemeinschaft, ist das Geliebtwerden
und Weiterlieben enthalten. Euchari-
stie, die nicht praktisches Liebeshandeln
wird, ist in sich selbst unvollkommen,
und umgekehrt wird das „Gebot“ der
Liebe nur möglich, weil es nicht bloß
Forderung ist: Liebe kann „geboten“
werden, weil sie zuerst geschenkt wird.

Die Messe ist Ritus -
und gleichzeitig Leben.

In der Kommunion
wird der Mensch eins mit Gott
und mit allen Kommunikanten.

Schon während meines Jusstudiums
hatte ich in einer Bank gearbeitet. Das
Lernen fiel mir nicht schwer, die Arbeit
daneben ging mir leicht von der Hand.
Vier Jahre nach meiner Promotion wur-
de mir überraschend angeboten, die
Stellvertretung des Leiters zu überneh-
men. Voll Freude sagte ich zu und ging
in der Arbeit auf. Durch eine plötzliche
sehr schwere Erkrankung meines Chefs
stieg ich nicht ganz zehn Monate später
sogar zur Filialleiterin auf. Trotz man-
cher Anfeindungen, die unter solchen
Umständen durchaus üblich sind, da
einige ältere Mitarbeiter auch sehr gern
den Posten erhalten hätten, ging es mir
im Grunde ausgezeichnet. Meine Eltern
und Brüder waren stolz auf mich, viele
Freundinnen beneideten mich.

Genau kann ich nicht sagen, wie es
zu der weiteren Überraschung in mei-
nem Leben gekommen ist. Es war kein
Streit in der Bank, keine plötzliche neue
Erkenntnis, auch kein Überdruß. Aber

immer wieder fielen mir Kinder und
auch Erwachsene auf,

die mitDas ist mein Gebot: Liebt ein-
ander, so wie ich euch ge-
liebt habe. (Joh 15,12)

Der Vater selbst liebt euch, weil

ihr mich geliebt und weil ihr ge-

glaubt habt, daß ich von Gott

ausgegangen bin. (Joh 16,27)

Liebe erfüllt

Gott hat die Welt so sehr geliebt, daß er

seinen einzigen Sohn hingab, damit jeder,

der an ihn glaubt, nicht zugrunde geht,

sondern das ewige Leben hat. (Joh 3,16)

Gott hat uns aus Liebe im voraus dazu be-stimmt, seine Kinder zu werden durch JesusChristus und nach seinem gnädigen Willen zuihm zu gelangen. (Eph 1,5)

Benachteiligungen zu leben hatten.
Durch den Sohn einer guten Bekannten,
der mit dem Down-Syndrom leben muß,
war ich gezwungen, mich sehr konkret
auf dieses Thema einzulassen. Ich kam
nicht mehr los davon. Nach einigen
intensiven Wochen, in denen ich nicht
viel zum Schlafen gekommen war vor
lauter Überlegungen und Fragen, habe
ich in der Bank gekündigt. Das Unver-
ständnis zu Hause war groß und schwer
zu ertragen. Aber inzwischen kann ich
sehr zufrieden zurückschauen. Ich ar-
beite in einem kleinen, überschaubaren
Heim für Menschen, die wahrschein-

lich nie allein leben und einer „geregel-
ten“ Arbeit nachgehen werden können.
Die Tätigkeit in der Bank hat mich
gefreut und auch viel verdienen lassen,
aber das Dasein für meine „Schützlin-
ge“ jetzt erfüllt mich! Und meine Um-
gebung hat meinen „Schritt zurück“
mittlerweile akzeptiert ...

Beate

Messe - Ritus und gleichzeitig Leben
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Zwei Fragen: Können wir Gott
überhaupt lieben, den wir doch
nicht sehen? Und: Kann man

Liebe gebieten?
Johannes schneidet in seinem er-

sten Brief die Problematik der ersten
Frage an: „Wenn jemand sagt: ,Ich
liebe Gott!‘, aber seinen Bruder haßt,
ist er ein Lügner. Denn wer seinen Bru-
der nicht liebt, den er sieht, kann Gott
nicht lieben, den er nicht sieht.“ (1Joh
4,20) Hier wird die unlösbare Verschrän-
kung von Gottes- und Nächstenliebe
unterstrichen. Beide gehören so zusam-
men, daß die Behauptung der Gottes-
liebe zur Lüge wird, wenn der Mensch
sich dem Nächsten verschließt oder gar
ihn haßt. Die Nächstenliebe ist ein Weg,
Gott zu begegnen, und die Abwendung
vom Nächsten macht auch für Gott blind.

In der Meßfeier, im Beten, in der
lebendigen Gemeinschaft der Gläubi-
gen erfahren wir die Liebe Gottes, neh-
men wir ihn wahr und lernen so auch,
seine Gegenwart in unserem Alltag zu
erkennen. Er hat uns zuerst geliebt und
liebt uns zuerst; deswegen können auch
wir mit Liebe antworten. Gott schreibt
uns nicht ein Gefühl vor, das wir nicht
herbeirufen können. Er liebt uns, läßt
uns seine Liebe sehen und spüren, und

aus diesem „Zuerst“ Gottes kann als
Antwort auch in uns Liebe aufkeimen.

Es ist klar, daß Liebe nicht bloß
Gefühl ist. Gefühle kommen und gehen.
Das Gefühl kann eine großartige Initial-
zündung sein, aber das Ganze der Liebe
ist es nicht. Wir haben von der Reini-
gung und Reifung gesprochen, durch

die der Eros zur Liebe im Vollsinn des
Wortes wird. Zur Reife der Liebe ge-
hört es, daß sie alle Kräfte des Mensch-
seins einbezieht. Das Erleben der Liebe
Gottes kann in uns das Gefühl der Freu-
de wecken, das aus der Erfahrung des
Geliebtseins kommt. Aber auch unser
Wille und unser Verstand werden ange-
sprochen. Die Erkenntnis des lebendi-
gen Gottes ist Weg zur Liebe, und das Ja
unseres Willens zu seinem Willen ei-
nigt Verstand, Wille und Gefühl zum
ganzheitlichen Akt der Liebe. Dies dau-
ert ein Leben lang an: Liebe ist niemals
„fertig“ und vollendet; sie wandelt sich
im Lauf des Lebens, reift und bleibt sich
gerade dadurch treu.

So wird Nächstenliebe - im Sinne
Jesu - möglich. Sie besteht darin, daß
ich den Mitmenschen, den ich zunächst
gar nicht mag oder kenne, von Gott her
liebe. Das ist nur möglich aus der
Willensgemeinschaft mit Gott heraus.

Gottes- und Nächstenliebe
Dann sehe ich den anderen aus der
Perspektive Jesu Christi und kann ihm
mehr geben als die äußerlich notwendi-
gen Dinge: den Blick der Liebe, den er
braucht. Jesu Freund ist mein Freund.

Wenn ich aber die Zuwendung zum
Nächsten aus meinem Leben weglasse,
nur „fromm“ bin und  meine „religiösen
Pflichten“ tue, dann verdorrt die Gottes-
beziehung - sie ist „korrekt“, aber ohne
Liebe. Nur wenn ich auf den Nächsten
zugehe und ihm Liebe erweise, bin ich
auch fühlsam Gott gegenüber. Nur im
Dienst am Nächsten erkenne ich, was
Gott für mich tut und wie er mich liebt.
Die Heiligen - denken wir zum Beispiel
an die selige Teresa von Kalkutta -
haben ihre Liebesfähigkeit dem Näch-
sten gegenüber immer neu aus ihrer
Begegnung mit dem eucharistischen
Herrn geschöpft, und umgekehrt hat
diese Begegnung ihren Realismus und

ihre Tiefe eben von ihrem Dienst an den
Nächsten her gewonnen.

Gottes- und Nächstenliebe leben also
beide von der uns zuvorkommenden
Liebe Gottes, der uns zuerst geliebt hat.
Liebe wird somit nicht mehr verlangt,
sondern die geschenkte Liebe, die wir
erleben, muß sich ihrem Wesen nach
weiter mitteilen.

Gottesliebe und Nächstenliebe
sind unlösbar verbunden.

Gott liebt zuerst,
unsere Liebe ist Antwort.

Gereifte Liebe umfaßt
Gefühl, Verstand und Wille.

Gott hat seinen eigenen Sohn nicht

verschont, sondern ihn für uns alle

hingegeben - wie sollte er uns mit ihm

nicht alles schenken? (Röm 8,32)

Fünf Familien waren sie - nicht mehr.
Dafür hatten sie gemeinsam sechzehn
Kinder. Und eine Idee einte sie: Sie
besteuerten sich selbst. Jede Familie
gab monatlich, was sie wollte und konn-
te. Es war manchmal nicht viel, es schien
überhaupt nie wirklich großartig. Aber
das stetige „Zurücklegen“ hat bereits
ein Dutzend Unterkünfte für völlig mit-
tellose Familien in einer afrikanischen
Krisenregion entstehen
lassen.

Nichts ist zu wenig

Denk daran, Jakob, und du, Israel, daß du mein

Knecht bist. Ich habe dich geschaffen, du bist

mein Knecht; Israel, ich vergesse dich nicht. Ich

fege deine Vergehen hinweg wie eine Wolke

und deine Sünden wie Nebel. Kehr um zu mir;

denn ich erlöse dich. (Jes 44,21f)

Große Hilfe durch viele kleine Verzichte

Gott aber hat seine Liebe zu uns
darin erwiesen, daß Christus für uns
gestorben ist, als wir noch Sünder
waren. (Röm 5,8)
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Caritas - Auftrag der Kirche

Der Heilige Geist ist die innere
Kraft, die das Herz der Gläubi-
gen mit dem Herzen Christi in

Einklang bringt und sie bewegt, die
Mitmenschen so zu lieben, wie Jesus sie
geliebt hat, als er sich niederbeugte, um
den Jüngern die Füße zu waschen und
insbesondere als er für alle sein Leben
hingab (vgl. Joh 13,1-13; 15,13).

Der Geist ist auch eine Kraft, die das
Herz der kirchlichen Gemeinschaft ver-
wandelt, damit sie in der Welt eine
Zeugin für die Liebe des Vaters ist, der
die Menschheit in seinem Sohn zu einer
einzigen Familie machen will. Liebe ist
der Dienst, den die Kirche entfaltet, um
unentwegt den auch materiellen Leiden
und Nöten der Menschen zu begegnen.

Die in der Gottesliebe verankerte
Nächstenliebe ist zunächst ein Auftrag
an jeden einzelnen Gläubigen, aber sie
ist ebenfalls ein Auftrag an die gesamte
kirchliche Gemeinschaft auf all ihren

Ebenen (Pfarre, Diözese, Weltkirche).
Liebe zu üben für Witwen und Wai-

sen, für Gefangene, für Kranke und
Notleidende aller Art, gehört genauso
zum Wesen der Kirche wie der Dienst
der Sakramente und die Verkündigung
des Evangeliums. Die Kirche kann den
Liebesdienst so wenig ausfallen lassen
wie Sakrament und Wort.

Die organisierte und praktisch ge-
übte Nächstenliebe war für die frühe
Kirche wesentlich. Tertullian (3. Jahr-
hundert) erzählt, wie die Sorge der Chri-
sten für Notleidende aller Art das Stau-
nen der Heiden hervorruft. Kaiser Juli-
an der Apostat (4. Jahrhundert) hatte
als sechsjähriges Kind die Ermordung
seines Vaters, seines Bruders und ande-
rer Verwandter durch die Palastgarde
erlebt und schrieb diese Brutalität - zu-
recht oder zu unrecht - dem Kaiser
Konstantin zu, der sich als großer Christ
ausgab. Damit war der christliche Glau-
be für ihn ein für alle Mal diskreditiert.
Als Kaiser entschloß er sich, das Hei-
dentum, die alte römische Religion,
wieder herzustellen, zugleich aber sie zu
reformieren, damit sie wirklich tragende
Kraft des Reiches werden könne. Dazu

machte er reichlich Anleihen beim Chris-
tentum. In einem seiner Briefe hatte er
geschrieben, das einzige, was ihn am
Christentum beeindrucke, sei die Lie-
bestätigkeit der Kirche. Und so war für
sein neues Heidentum ein entscheiden-

der Punkt, dem Liebessystem der Kirche
eine gleichartige Aktivität seiner Religi-
on an die Seite zu stellen. Die „Galiläer“,
so sagte er, hätten auf diesem Weg ihre
Popularität erworben. Man müsse es
ihnen gleichtun und sie noch übertref-
fen. Auf diese Weise bestätigte der
Kaiser also, daß die praktizierte Näch-
stenliebe, die Caritas, ein entscheiden-
des Kennzeichen der christlichen Ge-
meinde, der Kirche, war.

Der Liebesdienst der Kirche ist keine
Wohlfahrtsaktivität, die anderen zu über-
lassen wäre, sondern unverzichtbarer
Wesensausdruck ihrer selbst. In der
Kirche, der Familie Gottes in der Welt, darf
es keine Notleidenden geben.

Die Kirche kann den Liebes-
dienst so wenig ausfallen

lassen wie Sakrament und Wort.

Der Liebesdienst ist
unverzichtbarer

Wesensausdruck der Kirche.

Vera lebte mit ihrer Pflegetochter
Anna in einem Vorort im Süden Wiens,
knapp außerhalb der Großstadt. Ihr
Mann, der schon vor fünfzehn Jahren an
Krebs gestorben war, hatte das ansehn-
liche Haus gebaut. Die beiden Frauen
verstanden einander gut. Es war ein
ziemlicher Schock für Vera, als der
angehende Mann ihrer Pflegetochter
sich weigerte, nach der bereits festge-
legten Hochzeit mit Anna in die obere
Etage zu ziehen. Sie wollten sich eine
Wohnung in Wien nehmen oder
schlimmstenfalls in seiner bisherigen
Unterkunft wohnen (Zimmer-Küche).
Es gab keine Möglichkeit, die jungen
Leute umzustimmen. Anna beteuerte
ihrer Pflegemutter, wie sehr sie sie im-
mer noch mochte, und es war ihr klar,

daß sie trotz

der zukünftigen Entfernung von zu Hau-
se gern und oft dort zu Besuch sein
werde - auch mit ihrem Mann.

Die Suche nach einer geeigneten
Wohnung erwies sich als schwierig. Als
drei Wochen vor der Hochzeit immer
noch nichts in Aussicht war, eröffnete
Vera ihrer Pflegetochter, daß sie - dank
ihrer Sparsamkeit - eine beachtliche
Geldsumme gespart hätte und diese
Anna und ihrem zukünftigen Mann
schenken wollte, sodaß sie leichter et-
was Passendes finden und sich auch
leisten könnten. Zehn Tage später war
es schließlich soweit: Das Geld reichte
aus, um ein Haus (!) in der Nähe Stocke-
raus zu erstehen.

Die nun noch größere Entfernung
schmerzte Vera zwar, doch die Freude
der jungen Leute tröstete sie bald dar-
über hinweg.

Ich lebe im Glauben an den Sohn

Gottes, der mich geliebt und sich für

mich hingegeben hat. (Gal 2,20)
Ihr sollt die Liebe Christi verstehen, diealle Erkenntnis übersteigt. (vgl. Eph 3,18f)

Wer schenkt, wird beschenkt

Der Herr, dein Gott, ist in deiner Mitte, ein

Held, der Rettung bringt. Er freut sich und

jubelt über dich, er erneuert seine Liebe zu

dir, er jubelt über dich und frohlockt, wie man

frohlockt an einem Festtag. (Zef 3,17)

Jesus sah ihn an, und weil er ihn liebte,
sagte er: Eines fehlt dir noch: Geh,
verkaufe, was du hast, gib das Geld
den Armen, und du wirst einen bleiben-
den Schatz im Himmel haben; dann
komm und folge mir nach! (Mk 10,21)

„Das Geld reichte für ein Haus ...“
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Vor allem das marxistische Den-
ken vertritt (vertrat) den Stand-
punkt, die Armen bräuchten

nicht Liebeswerke, sondern Gerechtig-
keit. Statt durch Liebeswerke das Ge-
wissen der Besitzenden zu beruhigen
und deren Stellung zu festigen, sollte
eine Ordnung der Gerechtigkeit geschaf-
fen werden. Es stimmt, daß das Grund-
prinzip des Staates die Verfolgung der
Gerechtigkeit sein muß und es das Ziel

einer gerechten Gesellschaftsordnung
bildet, unter Berücksichtigung des Sub-
sidiaritätsprinzips jedem seinen Anteil
an den Gütern der Gemeinschaft zu
gewährleisten. Doch während der
Traum des Marxismus, durch eine Welt-
revolution und die damit verbundene
Vergesellschaftung der Produktionsmit-
tel alles besser werden zu lassen, zer-
ronnen ist, bietet die Soziallehre der
Kirche - erst allmählich und mühsam
hat Ende des 19. Jahrhunderts ihre
Entwicklung begonnen - mit ihrer grund-
legenden Wegweisung Orientierungen
in der heute schwierigen Situation.

Die gerechte Ordnung der Gesell-

schaft und des Staates ist zentraler Auf-
trag der Politik. Denn die Politik ist
mehr als Technik der Gestaltung öffent-
licher Ordnungen. Praktisch unabweis-
bar steht der Staat immer vor der Frage:
Wie ist Gerechtigkeit hier und jetzt zu
verwirklichen? Aber diese Frage setzt
die grundsätzlichere voraus: Was ist
Gerechtigkeit? Genau hier ist der Ort
der Katholischen Soziallehre anzuset-
zen: Sie will nicht der Kirche Macht
über den Staat verschaffen; sie will auch
nicht Einsichten und Verhaltensweisen,
die dem Glauben zugehören, denen auf-
drängen, die diesen Glauben nicht tei-
len. Sie will schlicht zur Reinigung der
Vernunft beitragen und helfen, daß das,
was recht ist, jetzt und hier erkannt und
dann auch durchgeführt werden kann.

Sie will der Gewissensbildung in der
Politik dienen und helfen, daß die Hell-
sichtigkeit für die wahren Ansprüche
der Gerechtigkeit wächst und zugleich
auch die Bereitschaft, von ihnen her zu
handeln, selbst wenn das verbreiteten
Interessenlagen widerspricht.

Liebe - Caritas - wird immer nötig
sein, auch in der gerechtesten Gesell-

Gerechtigkeit und Liebe
schaft. Der totale Versorgungsstaat kann
das Wesentliche, das der leidende
Mensch - jeder Mensch - braucht, nicht
geben: die liebevolle, persönliche Zu-
wendung. Es braucht den Staat, der groß-

zügig die verschiedensten Initiativen
unterstützt, die spontanes Helfen mit
Nähe zu den hilfsbedürftigen Menschen
verbinden. Dies leistet die Kirche, die
nicht nur materielle Hilfe, sondern auch
- die oft nötigere - seelische Stärkung
und Heilung bringt.

Die Behauptung, gerechte Struktu-
ren machen Liebestätigkeit überflüssig,
verbirgt tatsächlich ein materialistisches
Menschenbild: den Aberglauben, der
Mensch lebe „nur von Brot“ (Mt 4,4;
vgl. Dtn 8,3) - eine Überzeugung, die
den Menschen erniedrigt und gerade
das spezifisch Menschliche verkennt.

Die unmittelbare Aufgabe, für eine
gerechte Ordnung in der Gesellschaft
zu wirken, kommt vielmehr eigens den
gläubigen Laien zu. Sie können daher
nicht darauf verzichten, sich einzuschal-
ten in das gesellschaftliche Leben und
es in gerechter Weise zu gestalten.

Der Traum des Marxismus
ist zerronnen, die Soziallehre
der Kirche gibt Orientierung.

Die Soziallehre der Kirche hilft,
die Vernunft zu reinigen.

Der Versorgungsstaat gibt das
Wesentliche nicht: die liebevolle,

persönliche Zuwendung.

Manuela hatte eine sehr schwere
Kindheit und Jugend erlebt - ohne wirk-
liche Familienatmosphäre. Als junge
Frau litt sie unter vielen Ängsten und
quälendem Verfolgungsgefühl. Ein
Rechtsanwalt nahm sie bei sich zu Hau-
se in die Familie auf, und dank seiner
menschlichen und psychologischen
Qualitäten kam Manuela aus ihrer tie-
fen inneren Not heraus. Mit viel Geduld
war er für sie da, hörte zu und richtete
auf - ohne dabei Frau und Familie zu
vernachlässigen. Bei alledem konnte er
ihr auch den Wert ihrer Persönlichkeit
vermitteln. Sie wuchs in die Rolle einer
tatkräftigen Haushaltshilfe hinein und

entwickelte gute Beziehungen zu den
heranwachsenden Kindern. In vieler
Hinsicht war sie für diese da - auch nach
dem Tod ihres Helfers und dessen Frau.
Ihr Gebet, ihre Fürsorge, ihre Zeit und
auch ihre bescheidenen Mittel setzte sie
für sie ein. Schließlich hatte sie auch die
Kraft, eine lange und schwere Krank-
heit anzunehmen - wohl unter schwe-
rem Seufzen, doch ohne sich ganz auf-
zugeben und fallen zu lassen.

Liebt einander, weil auch Christus

uns geliebt und sich für uns hingege-

ben hat als Gabe und als Opfer, das

Gott gefällt. (Eph 5,2)Gott ist mein Zeuge, wie ich mich nach

euch allen sehne mit der herzlichen Liebe,

die Christus zu euch hat. (Phil 1,8)

Liebe verwandelt

Aus der Ferne ist ihm der Herr erschienen: Mit

ewiger Liebe habe ich dich geliebt, darum

habe ich dir so lange die Treue bewahrt. Denn

sooft ich dir auch Vorwürfe mache, muß ich

doch immer wieder an dich denken. Deshalb

schlägt mein Herz für dich, ich muß mich

deiner erbarmen. (vgl. Jer 31,3.20)

Der Staat als großzügiger Förderer
verschiedenster Initiativen,
die spontan helfen können
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Strukturen der Liebestätigkeit

Die Massenkommunikationsmit-
tel haben heute unseren Plane-
ten kleiner werden lassen, so-

daß man nun die Nöte der Menschen
viel direkter erfährt, vor allem einen
Aufruf zur Anteilnahme an ihrer Situa-
tion und an ihren Schwierigkeiten. Täg-
lich wird uns bewußt, wie viel Leid es
aufgrund materieller wie auch geistiger

Not auf der Welt gibt, und das trotz der
großen Fortschritte auf wissenschaftli-
chem und technischem Gebiet. Heute
stehen uns unzählige Mittel zur Verfü-
gung, um den notleidenden Brüdern
und Schwestern Hilfe zukommen zu
lassen. Die Sorge für den Nächsten über-

windet die Grenzen nationaler Gemein-
schaften und ist bestrebt, ihre Horizonte
auf die gesamte Welt auszuweiten. Staat-
liche Einrichtungen und humanitäre Ver-
einigungen unterstützen solche Initiati-
ven - die einen durch Beihilfen oder
Steuererleichterungen, die anderen in-
dem sie beeträchtliche Geldmittel zur
Verfügung stellen. Auf diese Weise
übertrifft die von der menschlichen Ge-
meinschaft ausgedrückte Solidarität die
der einzelnen erheblich.

Ein wichtiges Phänomen unserer
Zeit sind Entstehen und Ausbreitung
verschiedener Formen des Volontari-
ats, die eine Vielfalt von Dienstleistun-
gen übernehmen. An alle daran Betei-
ligten möchte ich ein besonderes Wort
der Anerkennung und der Dankbarkeit
richten. Dieser Einsatz ist für die Ju-
gend eine Schule für das Leben, die zur
Solidarität und zur Bereitschaft erzieht,

nicht einfach etwas, sondern sich selbst
zu geben. Der Anti-Kultur des Todes,
die sich zum Beispiel in der Droge

ausdrückt, tritt damit die Liebe entge-
gen, die nicht sich selbst sucht, sondern
gerade in der Bereitschaft des Sich-
verlierens für den anderen sich als eine
Kultur des Lebens erweist.

Für eine Entwicklung der Welt zum
Besseren hin sind die gemeinsame Stim-
me der Christen und ihr Einsatz nötig,
damit der Achtung der Rechte und der
Bedürfnisse aller, besonders der Ar-
men, der Gedemütigten und der Schutz-
losen, zum Sieg verholfen wird.

Für eine Verbesserung der Welt
ist der gemeinsame Einsatz

der Christen nötig.

Das Volontariat erzieht
die Jugend zur Bereitschaft,

nicht einfach etwas,
sondern sich selbst zu geben.

Jelena hatte einige Jahre im Kloster
gelebt. Bevor sie ihre ewigen Verspre-
chen ablegte, verliebte sie sich in
Tomislav und trat aus. Sie heirateten
bald, und Jelena war schon kurz darauf
schwanger. Da brach der Krieg in Kroa-
tien aus; ihr Haus wurde vollkommen
zerstört, und sie flüchteten für einige
Zeit ins Ausland. Ein zweites Kind kam
auf die Welt. Mit Gelegenheitsarbeiten
hielt Tomislav die Familie über Was-
ser. Jelenas ehemalige Mitschwestern
verhalfen ihnen nach Kriegsende zu ei-
nem kleinen Haus in der Heimat. Alles
hätte also gut weitergehen können. Aber
das Kriegstrauma lähmte Tomislav. Er
war nahezu unfähig, etwas zu arbeiten,
seine Stimmung war stets gedrückt, er
brauchte weit mehr Hilfe und Betreu-
ung, als daß er Stütze für Frau und
Kinder hätte sein können.

Jelena führt einen Kampf ums Über-
leben. Mit kleinen Hilfsarbeiten da und
dort und durch Spenden von Freunden
gelingt es, einen Tag nach dem anderen
zu meistern. Aber sie klagt kaum. Und
sie steht zu Tomislav, obwohl er nicht
einmal ihren Glauben teilt. Sie will für

ihn dasein - im Vertrauen auf Gott.

Ihr seid von Gott geliebt, seid seineauserwählten Heiligen. (Kol 3,12)

Seht, wie groß die Liebe ist, die der Vater

uns geschenkt hat: Wir heißen Kinder

Gottes und wir sind es. (1Joh 3,1)

Liebe hält stand

Ein neues Gebot gebe ich euch: Liebt ein-

ander! Wie ich euch geliebt habe, so sollt

auch ihr einander lieben. Daran werden alle

erkennen, daß ihr meine Jünger seid: wenn

ihr einander liebt. (Joh 13,34f)

Was kann uns scheiden von der Liebe Christi?

Bedrängnis oder Not oder Verfolgung, Hunger oder

Kälte, Gefahr oder Schwert? All das überwinden wir

durch den, der uns geliebt hat. (Röm 8,35.37)

Kriegstrauma: zerstörte Heimat
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Wesentlich am kirchlichen Liebestun

Die Kraft des Christentums reicht
weit über die Grenzen des
christlichen Glaubens hinaus.

Um so wichtiger ist es, daß das kirchli-
che Liebeshandeln seine volle Leucht-
kraft behält und nicht einfach als eine
Variante im allgemeinen Wohlfahrts-
wesen aufgeht.

Berufliche Kompetenz ist eine erste
grundlegende Notwendigkeit, aber sie
allein genügt nicht. Es geht ja um Men-
schen, und Menschen brauchen immer
mehr als eine bloß technisch richtige
Behandlung. Sie brauchen Menschlich-
keit, die Zuwendung des Herzens. Für
alle, die in den caritativen Organisatio-
nen der Kirche tätig sind, muß es kenn-
zeichnend sein, daß sie nicht bloß auf
gekonnte Weise das jetzt Anstehende
tun, sondern sich dem anderen mit dem
Herzen zuwenden, so daß dieser ihre

menschliche Güte zu spüren bekommt.
Deswegen brauchen diese Helfer neben
und mit der beruflichen Bildung vor
allem Herzensbildung: Sie müssen zu
einer Begegnung mit Gott in Christus
geführt werden, die in ihnen die Liebe
weckt und ihnen das Herz für den Näch-
sten öffnet, so daß Nächstenliebe für sie
nicht mehr ein sozusagen von außen
auferlegtes Gebot ist, sondern Folge
ihres Glaubens, der in der Liebe wirk-
sam wird (vgl. Gal 5,6).

Das christliche Liebeshandeln muß
unabhängig sein von Parteien und Ideo-
logien. Es ist hier und jetzt Vergegen-
wärtigung der Liebe, deren der Mensch
immer bedarf.

Zu einer besseren Welt trägt man
nur bei, in dem man selbst jetzt das Gute
tut, mit aller Leidenschaft und wo im-
mer die Möglichkeit bersteht, unabhän-
gig von Parteistrategien und -program-
men. Das Programm des Christen - das

Programm des barmherzigen Samari-
ters, dasProgramm Jesu - ist das „sehen-
de Herz“. Dieses Herz sieht, wo Liebe
not tut und handelt danach. Wenn die

karitative Aktivität von der Kirche als
gemeinschaftliche Initiative ausgeübt
wird, sind über die Spontaneität des
einzelnen hinaus selbstverstsändlich
auch Planung, Vorsorge und Zusam-
menarbeit mit anderen ähnlichen Ein-
richtungen notwendig.

Wer im Namen der Kirche karitativ
wirkt, wird niemals dem anderen den
Glauben der Kirche aufzudrängen ver-
suchen. Er weiß, daß die Liebe in ihrer
Reinheit und Absichtslosigkeit das be-
ste Zeugnis für den Gott ist, dem wir
glauben und der uns zur Liebe treibt.
Der Christ weiß, wann es Zeit ist, von
Gott zu reden, und wann es recht ist, von
ihm zu schweigen und nur einfach die
Liebe reden zu lassen.

 Die Welt wird besser, wenn
wir jetzt selbst das Gute tun.

Liebe in ihrer Absichtslosigkeit
ist das beste Zeugnis für Gott.

Kennzeichnend muß es sein,
sich dem anderen

mit dem Herzen zuzuwenden.

Daran haben wir die Liebe erkannt, daß

Jesus sein Leben für uns hingegeben

hat. So müssen auch wir für die Brüder

das Leben hingeben. (1Joh 3,16)
Gott ist die Liebe, und wer in der Liebe bleibt,
bleibt in Gott, und Gott bleibt in ihm. (1Joh 4,16)

Ab siebzig verkalkte meine Mutter
mehr und mehr. Schließlich kam sie
nach einem Schlaganfall und vierwö-
chigen Spitalsaufenthalt als „Pflegefall“
nach Hause: Beaufsichtigung rund um
die Uhr, waschen, wickeln, füttern. Es
war für uns nicht nur eine große Umstel-
lung, sondern zu Beginn auch eine heil-
lose Überforderung. Die nervliche An-
spannung führte bei mir zu Herzbe-
schwerden. Erst mit der Zeit lernte ich,
wie die richtige Pflege aussah und wie
ich mit dem Weinen und den depressi-
ven Zuständen der früher so fröhlichen
Mutter umzugehen hatte. Ich mußte neu
anfangen, mit ihr zu scherzen und zu
lachen, ihr alle Neuigkeiten zu erzäh-
len, obwohl sie lange nicht alles und
schließlich so gut wie gar nichts mehr
verstand. Aber es ist uns gelungen, sie

in unseren

Familienalltag hereinzunehmen: Im Roll-
stuhl war sie überall dabei, das Leben
spielte sich um sie herum ab.

Hilfen waren für mich eine mobile
Krankenschwester, die Möglichkeit,
mich mit Freunden ausreden zu können
sowie mein Mann und unsere drei Kin-
der (zwischen 15 und 21). Nur durch sie
war es möglich, die Mutter nie allein zu
lassen. Wichtig war für mich auch, daß
es für uns alle so natürlich war, zur
Mutter zu stehen und mit ihr zu leben.
So sind sie mehr zu Hause geblieben als
früher und haben ihre Freunde eben zu
uns eingeladen - und auch die haben
einen sehr natürlichen Umgang mit der
Mutter gehabt, weit mehr als die mei-
sten älteren Besucher ...

Obwohl ich die acht Monate bis
zum Tod der Mutter keine Nacht mehr
durchgeschlafen habe und immer wie-

der zu ihr habe schauen müssen,
hätte ich nie daran gedacht, sie in

ein Heim zu geben. Ihre Verwirrung war
sehr groß, ein richtiges Gespräch mit der
Zeit unmöglich. Zwar hat sie nicht mehr
reden können, dafür aber eine Atmo-
sphäre der Liebe geschaffen. Unsere
Beziehungen zu ihr sind tiefer gewor-
den, wir haben erlebt und gelernt, für
den anderen da zu sein und für ihn etwas
auf uns zu nehmen. Das Leid gehört zum
Leben wie die Liebe.

Das haben wir auch bei ihr gesehen:
Leid und Liebe haben sie bis zuletzt
erfüllt. Ohne Worte und ohne etwas zu
tun, hat sie uns spüren lassen, wie dank-
bar und wie freudig sie bei uns ist -
einfach bei uns dabei ist.

Franziska

Die Liebe erträgt alles

Gott aber, der voll Erbarmen ist, hat uns, die wir
infolge unserer Sünden tot waren, in seiner gro-
ßen Liebe, mit der er uns geliebt hat, zusammen
mit Christus wieder lebendig gemacht. (Eph 2,4f)

Vater, ich habe ihnen deinen Namen

bekanntgemacht und werde ihn be-

kanntmachen, damit die Liebe, mit der

du mich geliebt hast, in ihnen ist und

damit ich in ihnen bin. (Joh 17,26)
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Wer leistet kirchliches Liebestun?

Papst Paul VI. hat den „Päpstli-
chen Rat Cor unum“ als eine
für die Orientierung und Koordi-

nation der von der Kirche geförderten
caritativen Organisationen und Aktivi-
täten verantwortliche Instanz des Heili-
gen Stuhls eingerichtet. Der Bischof
trägt Verantwortung dafür, daß Kirche
als Familie Gottes ein Ort der gegensei-
tigen Hilfe ist und zugleich ein Ort der
Dienstbereitschaft für alle Hilfsbedürf-
tigen, auch wenn diese nicht zur Kirche
gehören. Bei der Bischofsweihe ver-
spricht der zu Weihende ausdrücklich,
„um des Herrn willen den Armen und
den Heimatlosen und allen Notleiden-
den gütig zu begegnen und zu ihnen
barmherzig zu sein.“

Was die Mitarbeiter betrifft, die
praktisch das Werk der Nächstenliebe
in der Kirche tun: Aktionen bleiben zu
wenig, wenn in ihnen nicht die Liebe
zum Menschen selbst spürbar wird, die
sich von der Begegnung mit Christus
nährt. Das persönliche, innere Teilneh-

men an der Not und am Leid des ande-
ren wird so Teilgabe meiner selbst für
ihn: Ich muß dem anderen, damit die
Gabe ihn nicht erniedrigt, nicht nur et-
was von mir, sondern mich selbst ge-
ben, als Person darin anwesend sein.
Dieses rechte Dienen macht den Helfer
demütig. Er setzt sich nicht in eine hö-
here Position dem anderen gegenüber,
wie armselig dessen Situation im Au-
genblick auch sein mag. Wer in der
Lage ist zu helfen, erkennt, daß gerade
so auch ihm selbst geholfen wird und es
nicht sein Verdienst und seine Größe
ist, helfen zu können. Denn er handelt
nicht aufgrund eigener Leistung, son-
dern weil der Herr es gibt. Er wird in
Demut tun, was möglich ist, und in De-
mut das andere dem Herrn überlassen.

Es ist Zeit, angesichts des Aktivis-
mus und des drohenden Säkularismus
vieler in der caritativen Arbeit beschäf-
tigter Christen die Bedeutung des Ge-
bets erneut zu bekräftigen. Der betende
Christ bildet sich selbstverständlich
nicht ein, Gottes Pläne zu ändern, oder
zu verbessern, was Gott vorgesehen hat.
Er sucht vielmehr die Begegnung mit
dem Vater Jesu Christi und bittet, daß er
mit dem Trost seines Geistes in ihm und

in seinem Wirken gegenwärtig sei. Der
Glaube, das Innewerden der Liebe Got-
tes, die sich im durchbohrten Herzen

Jesu am Kreuz offenbart hat, erzeugt
seinerseits die Liebe. Sie ist das Licht -
letztlich das einzige -, das eine dunkle
Welt immer wieder erhellt und uns den
Mut zum Leben und zum Handeln gibt.
Die Liebe ist möglich, und wir können
sie tun, weil wir nach Gottes Bild ge-
schaffen sind. Die Liebe zu verwirkli-
chen und damit das Licht Gottes in die
Welt einzulassen - dazu möchte ich mit
diesem Rundschreiben einladen.

Im Lukasevangelium sehen wir
Maria in einem Liebesdienst an ihrer
Cousine Elisabeth, der sie in der End-
phase der Schwangerschaft beisteht.
„Meine Seele macht den Herrn groß“
(Lk 1,46), sagt sie bei diesem Besuch
und drückt damit das ganze Programm
ihres Lebens aus: nicht sich in den Mit-
telpunkt stellen, sondern Raum schaf-
fen für Gott, dem sie sowohl im Gebet
als auch im Dienst am Nächsten begeg-
net - nur dann wird die Welt gut.

Rechtes Dienen macht
die Helfer demütig.

Wer helfen kann, erkennt, daß
so auch ihm geholfen wird.

Hubert war alt geworden - allein.
Die Frau hatte ihn schon vor sehr langer
Zeit verlassen. Söhne und Tochter wa-
ren längst aus dem Haus, alle verheira-
tet. Sie kamen selten, denn Hubert war
sehr bitter geworden, scheinbar unnah-
bar, oft aggressiv.

Gerhard, das mittlere der drei Kin-
der, versuchte noch am meisten, den
Kontakt zu halten. Doch es war für ihn
schwer, die ständigen Vorwürfe gegen
seine Frau anzuhören und sich auch
selbst beschuldigen zu lassen - wegen
der unglaublichsten „Irrealitäten“. Es
kostete ihn viel innere

Liebe gibt nicht auf

Die Liebe Gottes wurde unter uns dadurch offenbart, daß Gott seinen

einzigen Sohn in die Welt gesandt hat, damit wir durch ihn leben. Nicht darin

besteht die Liebe, daß wir Gott geliebt haben, sondern daß er uns geliebt und

seinen Sohn als Sühne für unsere Sünden gesandt hat. Liebe Brüder, wenn

Gott uns so geliebt hat, müssen auch wir einander lieben. (1Joh 4,9-11)

Kraft - und manchmal sogar einige Trä-
nen. Schließlich war es ja der eigene
Vater, der ihn so abweisend und verur-
teilend behandelte.

Er gab nicht auf - bis zum Schluß.
Kurz vor dem Tod, zwischen oft langen
Phasen der Verwirrung des Vaters, leg-
te ihm dieser die Hand auf den Kopf -
zum ersten Mal seit ...? - und sprach ihn
mit seinem Vornamen an, was auch seit
vielen, vielen Jahren nicht mehr ge-
schehen war. Mit einem tiefen Frieden
auf seinem Gesicht schlief Hubert für
immer ein.

Wer nicht liebt, hat Gott nicht erkannt;

denn Gott ist die Liebe. (1Joh 4,8)
Wir wollen lieben, weil er uns zu-erst geliebt hat. (1Joh 4,19)

Um ihr zu helfen, sucht Maria Elisabet auf.
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Pfarre

Aus
unserem

Leben

MUTTERHAUS

Hoffen wir
auf den

Herrn!

Kongregation
Ein überaus erfreuliches Er-

eignis fand am Vorabend des
Hochfestes des heiligen Josefs
in unserer Mutterhauskirche
statt: Bruder Daniel Wallner leg-
te die ewige Profeß ab! Aus sei-
ner Heimatgemeinde St. Veit im
Pongau kamen der Pfarrer, die
Eltern und Brüder sowie eine

große Schar Verwandter und Be-
kannter. Die würdevolle Feier
wurde mit lustigen Spielen und
einer ausgiebige Agape fortge-
setzt. Die Hauptaufgabe von Br.
Daniel ist der Mesnerdienst in
der Kalasantinerkirche. Er ist
auch Krankenbruder, da er ein-
schlägige Erfahrung aus seiner
früheren Tätigkeit als Operati-
onsgehilfe mitbringt. Weiters ge-
hört der Refektoriumsdienst zu
seinen Aufgabenbereichen, und
auch im Musikdienst bei den
Abendmessen wird er eingesetzt.
Seelsorglich begleitet er mit Sr.
Silvia eine Jüngergruppe und
hilft bei der Evangelisierung auf
der Straße mit.

P. General Lier feierte am
7.April seinen 65.Geburtstag. Da
er sich zu diesem Zeitpunkt mit
einer großen Pilgerschar in Med-
jugorje aufhielt, was ihn beson-
ders freute, wurde schon einige
Tage vorher gefeiert. Auch sein

Vorgänger im Amt des General-
superiors, P. Adam Gyürki-Kis
(im 92. Lebensjahr), gratulierte
dem „Jüngling“!

Die gesamte Fastenzeit war
von vielen apostolischen Ein-
sätzen geprägt: Jüngerseminare,

Medjugorje
Unsere Wallfahrt nach Med-

jugorje stand unter demMotto:
„Ich möchte hier nicht nur einen
Ort des Gebets, sondern auch
einen Ort der Begegnung der
Herzen schaffen: mit Jesus,
Maria und untereinander.“ Mit
unserer Gruppe fuhr auch eine
kleine Gruppe aus Ernstbrunn
mit Kaplan Erich Neidhart mit.
Besonders beeindruckend war
die Begegnung mit P. Ljubo,
dem „Nachfolger von P. Slav-
ko“. Er sprach sehr ruhig und
humorvoll über die Botschaften

- und auch über Heiligkeit: Sie
bestehe darin, Ordnung in das
eigene Leben zu bringen - ora et
labora (Bete und arbeite, und
finde auch genügend Zeit zur
Erholung). Eine Frau sagte:
„Über Medjugorje zu sprechen
ist schwer. Man muß es selbst
erlebt haben.“

Mariazell
Über unserer Fußwallfahrt

stand das Jesus-Wort: „Ich bin
der Weg, die Wahrheit und das
Leben. Niemand kommt zum
Vater, außer durch mich!“ Die
Wetterprognose war schlecht,
der liebe Gott aber gnädig. Am
Sonntag, den 30. April schneite

es auf dem Gschaid und in Ma-
riazell. Ein „Leuchtkäfer“ (eine
Frau) sagte dazu: „Vor genau
sechs Jahren wurde Sr. Faustyna,
die Botin der göttlichen Barm-
herzigkeit heilig gesprochen. Für
mich ist der Schnee ein Zeichen
der Liebe Gottes!“

Musical
Etwa vierzig Jugendliche und

Erwachsene (aus unserer Pfarre
und der Jüngergemeinschaft),
von Sr. Miriam und Br. Matthä-
us betreut, gingen auf Tournee.
Mit dem Musical „Show me the
way“ - schon im Sommer und
Herbst 2005 in Wien gespielt -
haben sie Ende Mai in Langen-
lebarn junge Leute eingeladen,
den Lebensweg mit Jesus zu
gehen. Es war ein tolles Erleb-
nis, als Gemeinschaft den Glau-
ben an den lebendigen Gott zu
bezeugen, der Herzen verwan-
deln kann und ein erfülltes Le-
ben schenkt.            P. Hans

Ewige Profeß: Br. Daniel Wallner „Jüngling“ und Vorgänger: Jubilar P. Lier, Gratulant P. Gyürki (v.l.)

Gebiets- und Pfarrmissionen,
Hausbesuche, Fischfangtage,
Vortragstätigkeit. Vor dem Fest
der Barmherzigkeit am Weißen
Sonntag wurden die Gläubigen
eingeladen, die Novene zur gött-
lichen Barmherzigkeit zu beten.

Am 13. Mai wurde das Fati-
magebet mit Prozession gehal-
ten. Anschließend fand in unse-
rer Kirche ein mehrstündiges Fest
für Maria statt, das wir mit vie-
len neuen und alten Liedern fei-
erten und sowohl geistlich tief-
gehend als auch fröhlich und be-
geisternd empfanden.

P.Gottfried

Fußwallfahrt: Im Schnee nach Mariazell
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NOVA IGUAÇU

„Steh auf,
und komm

in die
Mitte!“

REINDORF

... soll
blühendes

Land
werden!

Bild 291
digital

Wiener und Slowaken bei der Evangelisation

Zur Auferstehung
Die Kartage und Ostern wa-

ren wieder von einer sehr gro-
ßen Anteilnahme der Bevölke-
rung geprägt. Prozession und
Messe am Palmsonntag hat un-
ser Bischof Dom Luciano gelei-
tet; ebenso hat er am Gründon-
nerstag das „Letzte Abendmahl“
mit uns gefeiert und die Fußwa-
schung an zwölf Person mit Be-
hinderung vollzogen. Heuer
standen nämlich Personen mit
Behinderung im Mittelpunkt der
Campanha da fraternidade
(Kampagne der Brüderlichkeit)
- Motto: „Steh auf, und komm in
die Mitte!“ -, die jedes Jahr in
der Fastenzeit in ganz Brasilien
auf Initiative der Bischofskon-
ferenz durchgeführt wird. Es war
eine sehr ergreifende Feier.

Im Mittelpunkt des Karfrei-
tags stand ein Kreuzweg, ausge-
hend von der comunidade Santa
Monica in Richtung Matriz,
wobei jede Station von einer
anderen comunidade gestaltet
wurde. Nach der Karfreitags-
liturgie haben die Jugendlichen
der Theatergruppe die Passion
Christi auf den Stufen unserer

Matriz dargestellt.
Am eindrucksvollsten war für

mich heuer die Feier der Oster-
nacht. Nach der Segnung des
Feuers trugen wir das Licht in
einer Prozession durch das Zen-
trum von Miguel Couto, das um
diese Zeit (etwa 20 Uhr) noch
von hektischem Geschäftstrei-
ben erfüllt ist. Die sieben altte-
stamentlichen Lesungen wurden
im dunklen Raum, der nur von
der großen Osterkerze der Ma-
triz und den kleineren Oster-
kerzen der comunidades erfüllt
war, verkündet. Beim Gloria
erstrahlte alles in hellem Licht,
und der Altar wurde feierlich
mit Tüchern gedeckt und mit
Blumen und Kerzen ge-
schmückt. Der Jubel steigerte
sich im Oster-Halleluja und in
der Eucharistiefeier.  Es war
wahrhaft eine Auferstehungs-
feier! Das tut gut, da man hier
auch das Kreuz sehr oft ganz
intensiv erlebt.

Noch immer mühsam
Die Situation für unsere Kin-

dergärten hat sich leider noch
nicht wirklich gebessert. Wir
hören viele Versprechungen,
aber bis Mai haben wir für die-
ses Jahr noch kein Geld von der
Stadtgemeinde bekommen!
Aber jeden Monat haben wir
dreizehn Angestellte zu bezah-
len und täglich vier Mahlzeiten

für zweihun-
dert Kinder
bereitzustel-
len. Ohne Hil-
fe aus Öster-
reich wäre das
nicht möglich
- wir hätten die Kindergärten
schon schließen müssen, wie es
viele Pfarren getan haben.

Unserem Kandidaten Edgard
geht es gut. Er studiert im zwei-
ten Jahr Philosophie am Semi-
nar der Diözese. Seit Februar
haben wir einen Seminaristen –
Célio - der Diözese, der in unse-
rer Pfarre jeweils Samstag und
Sonntag sein Praktikum macht.
Er hat die Philosophie beendet,
studiert im zweiten Jahr Theo-
logie und hilft sehr engagiert.

Große Armut
In der Pfarre sind wir immer

mehr mit der Not der Leute kon-
frontiert. Viele kommen und
suchen Hilfe. Bei den vielen
Hausbesuchen sehen wir, unter
welch furchtbaren Verhältnis-
sen manche leben müssen.
Staatlicherseits gibt es praktisch
keine Hilfe. Auch im Gesund-
heitsbereich suchen viele unse-
re Unterstützung, weil sie not-
wendige Untersuchungen nicht
zahlen oder sich die Medika-
mente nicht leisten können und
die Gesundheitsposten hier oft
nicht weiterhelfen (können).

Am 1.Mai führte unser Deka-
nat eine gemeinsame Veranstal-
tung durch: einen Marsch durch
eine Nachbarpfarre und einen
gemeinsamen Gottesdienst mit
unserem Bischof. So setzen wir
Akzente, um auf das Problem
der hohen Arbeitslosigkeit –
besonders auch unter den Ju-
gendlichen – hinzuweisen.

Abschied der Schwestern
Die Kongregation der Schwe-

stern, die seit dreißig Jahren in
der Pfarre arbeiten, werden we-
gen Nachwuchsmangels die Nie-
derlassung in unserer Pfarre auf-
geben. Zwei Schwestern, Sr.
Adelina und Sr. Jacinta, haben
die Pfarre bereits verlassen. Die
anderen beiden, Sr. Anna und
Sr. Fatima, werden bis späte-
stens Jahresende folgen. Wir
sind zur Zeit auf Suche nach
einer anderen Gemeinschaft, die
nachfolgen könnte.

Nun bereiten wir uns auf die
Pfingst-Vigil vor, um uns geist-
lich wieder zu stärken und Gott
um die Kraft des Heiligen Gei-
stes für unsere Arbeit zu bitten.

Pe.Felix und Pe.Francisco

Gottes Zeugen
In der vorösterlichen Fasten-

zeit führten wir in St. Gabriel
ein Jüngerseminar zum Thema
„Warum Jesus mein bester
Freund ist“ und die traditionelle
Wallfahrt nach Medjugorje
durch. Diesmal kamen noch
mehr Freunde mit. Eine Frau
erlebte eine tiefgehende Beich-

te (unter Tränen) mit dem Ent-
schluß, zu Hause einiges zu än-
dern. Ein anderer erfuhr eine
tiefe Begegnung mit Maria, wo-
bei auch alte seelische Wunden
geheilt wurden. Ein dritter spür-
te die Liebe der Mutter Gottes
und erkannte klarer unseren auf-
erstandenen Herrn. Und viele
rührte das Zeugnis der vielen
glücklichen Menschen an, die
versuchen, den Glauben im All-
tag zu leben, und somit eine
echte Ausstrahlung haben.

In Wien war ein Höhepunkt
der Diözesane Weltjugendtag,
der mit einer Prozession begann,
als Mittelpunkt den Gottesdienst

mit Kardinal Schönborn hatte
und mit vielen verschiedenen
Angeboten im Churhaus abge-
schlossen wurde. Eine besonde-
re Freude war, daß unsere Ju-
gend die Prozession spontan mit
begeistertem Gesang eröffnete.

Ende April hatten wir slowa-
kische Jugendliche zu Gast, die
mit P. Lier, Sr. Miriam, Br.
Matthäus und natürlich uns hei-
lige Messe feierten, ein Seminar
veranstalteten, in der Stadt evan-
gelisierten (trotz Regenwetters)
und Nachtgebet hielten.

Im Heiligen Land
Ich selbst hatte die Freude,

für Mai eine Israelreise ge-

Haus einer mehrköpfigen Familie

schenkt bekommen zu haben.
Mit P. Helmut und seinen
Pfarrmitgliedern war ich neun
Tage im Heiligen Land unter-
wegs. Jesus und das Wort Got-
tes sind mir sehr lebendig ge-
worden, und ich kann nur jedem
empfehlen, die Gelegenheit ei-
ner Israelreise wahrzunehmen.
Mit Dankeschön -        P.Peter
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BLUMAU

Martins-
fest

DEUTSCH GORITZ

Besuch
in Klein-

frauenhaid

„Kirche
mit Herz“

WOLFSGRABEN

Jungscharausflug Schloß Esterhazy

Zwei Priesterjubiläen
P. Wilhelm Jaschke ist seit 25

Jahren Priester (Weihe am 19.
Juni 1981 durch Kardinal Kö-
nig). Am 1. September 1996 trat
er seinen Dienst in den Pfarren
Blumau-Neurißhof und Gün-
selsdorf/Teesdorf an, ist also seit
fast zehn Jahren für uns zustän-
dig! Er ist aber nicht nur zustän-
dig und verantwortlich für die
Pfarre, sondern er ist uns allen
ein guter Hirte und Freund ge-

worden. Vieles ist durch ihn und
mit ihm gemeinsam entstanden,
und weitere Grundsteine für die
Pfarrgemeinde wurden gelegt.
Wir alle danken ihm herzlich
und wünschen weiterhin segens-
reiches Wirken in der großen
Gemeinschaft der Kirche!

P. Michael Lechner ist seit
zehn Jahren Priester (Weihe am
8. April 1996 in Wien) und ist
ebenfalls fast zehn Jahre bei uns
als Kaplan tätig. Auch unser P.
Michael ist uns allen ein guter
Seelsorger und Freund gewor-
den, dafür danken wir herzlich
und wünschen weiterhin segens-
reiches Wirken für unsere Pfar-
re und die Kirche!

Lieber P. Willi und lieber P.
Michael, wir alle gratulieren

Euch zu Euren Jubiläen, wün-
schen Euch alles Gute und wer-
den im Gebet an Euch denken!

Kurt Szieber

Jungscharausflug
Knapp dreißig Kinder trafen

einander in bester Laune zu ei-
ner Fahrt nach Eisenstadt. Im
Schloß Esterhazy erwarteten uns
nicht nur eine gruselige Dach-
bodenbesichtigung - ein Skelett
in der Kapelle - und die Mög-
lichkeit, uns als Prinz und Prin-
zessin zu verkleiden, sondern
wir erfuhren auch viel Wissens-
wertes über das Leben zur Zeit
Joseph Haydns.

Auf dem Kalvarienberg be-
eindruckten uns lebensgroße Fi-
guren des Leidenswegs von Je-

sus Christus. Nach einem „lufti-
gen Blick“ von der Spitze der
Kirche bis zum Neusiedlersee
endete der Nachmittag mit einer
leckeren Jause.

Irene Ranisch

 Veränderungen
Wegen nötiger Personalent-

scheidungen in unserem Orden
wird mit 1. September 2006 in
Blumau-Neurißhof und Gün-
selsdorf/Teesdorf P. Michael das
Amt des Pfarrers übernehmen.
P. André wird interimsmäßig als
Kaplan wirken. 2007 soll ein
jüngerer Mitbruder als Kaplan
kommen. P. Willi wird in Wien
der Pfarre Reindorf bzw. Schön-
brunn Vorpark zugeteilt.

P.Willi

WinterlaGegen Ende der Firmvor-
bereitung veranstalteten wir ei-
nen Ausflug nach Kleinfrauen-
haid im Burgenland zum Haus
der Gemeinschaft Cenacolo.
Etwa 25 Männer leben dort und
bewirtschaften einen Bauernhof.
Sie alle waren früher rauschgift-
süchtig oder hatten andere Pro-

bleme. Cenacolo bot ihnen die
Möglichkeit eines Neubeginns.

 Derzeit gibt es 53 dieser Häu-
ser auf der ganzen Welt, im
deutschsprachigen Raum nur
dieses eine.

Wer neu in die Gemeinschaft
kommt, erhält einen persönli-
cher Begleiter, der ihm über
Anfangsschwierigkeiten hin-
weghilft. Dieser „Schutzengel“
- früher selbst drogenabhängig -
hat Verständnis für die Situati-
on des „Neuen“. Er ist zugleich
der lebende Beweis, daß ein Weg
aus der Droge möglich ist. Cena-

colo lebt von der „Vorsehung“,
also von Spenden von Freunden
und Wohltätern. Lebensmittel
und Dinge des täglichen Ge-
brauchs werden nicht gekauft:
Ist kein Salz (oder Zucker) im
Haus, ißt man ohne Salz (oder
Zucker). Geld wird für den Auf-
bau neuer Häuser und die In-
standhaltung der bestehenden
verwendet. Fernsehen, Radio
und Zeitungen gibt es nicht, da-
für aber tägliches Gebet und ein
einfaches Tagesprogramm. Die
Gemeinschaft ist für alle Reli-
gionen und Altersstufen offen.

85 Prozent der Süchtigen, die
aufgenommen worden sind, ka-
men dauerhaft vom Rauschgift
weg. Bei medizinischen Thera-
pien liegt die Rückfallquote (!)
bei etwa 85 Prozent.

Zwei junge Männer erzählten
den Firmlingen von ihrem Weg
„in die Droge“ und „aus der
Droge heraus“. Über unsere
Geschenke - Lebensmittel und
Toiletteartikel -  freuten sie sich
sehr. Eine Schiffahrt auf dem
Neusiedlersee rundete den Firm-
lingsausflug ab.

P. Gustav

Besuch in Partnerpfarre
19 Personen unserer Pfarrge-

meinde unternahmen von 19.
bis 22. Mai eine Fahrt nach
Kolonowskie im schlesischen
Teil Polens (Diözese Opole).
Viele Menschen beherrschen
dort noch die deutsche Sprache,

bündnis beizutreten. Damit ist
Kolonowskie die erste Klima-
bündnisgemeinde Polens!

Die Gemeinderatssitzung
wurde umrahmt von den Klän-
gen unseres Bläserquartetts, was
dem Ganzen einen feierlichen
Charakter gab. Ebenso wie bei
der Messe am Sonntag in der
Pfarrkirche, bei der die Bläser
die Schubertmesse spielten. Die
schlesische Pfarrgemeinde sang
dazu mit uns in deutscher Spra-
che. Es folgten Begegnung bei der
Agape, Austausch von Adres-
sen und zum Abschied das Ver-
teilen mitgebrachter Geschenke.

Als kleine Vorschau: Zur Fei-
er „100 Jahre Kalasantiner in
Wolfsgraben“ im Herbst 2007
wollen wir eine Vertretung der
Pfarre Kolonowskie zum Mit-
feiern einladen.

P. Johannes

Junge lernen sie wieder in der
Schule. Wir wurden herzlich
empfangen und tauschten unse-
re Gedanken aus. Unser drittes
Zusammentreffen - 2004 fuhren
wir das erste Mal nach Polen,
2005 kamen die Polen zu uns
nach Wolfsgraben - hatte einen
besonderen Höhepunkt: Die bei-
den politischen Gemeinden un-
terzeichneten einen Partner-
schaftsvertrag. Dies geschah in
einer feierlichen Gemeinderats-
sitzung, zu der wir eingeladen
waren. Noch dazu entschloß sich
der Gemeinderat von Kolonow-
skie, dem internationalen Klima-

Bürgermeister Mag. Edwin Hlous (Wolfsgraben) bei der Unterzeichnung
des Partnerschaftsvertrages, links Bürgermeister Koston (Kolonowskie)
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SCHWARZAU

„Wenn nicht
der Herr

das Haus
baut ...“

Missionszentrum

REINLGASSE

„Kommt
und

laßt uns
zieh’n!“

Jüngerseminar
Zu Beginn der Fastenzeit fan-

den sich etwa zwanzig „Jünger“
in Neulengbach ein, um für ihr
im Alltag oft sehr geprüftes
christliches Glaubensleben Stär-
kung zu erhalten.

Neben gemeinsamem Gebet,
heiligen Messen, persönlichen
Gesprächen und dem Zwiege-
spräch mit Jesus in der Stille
ließen wir uns besonders von
der ersten Enzyklika unseres
Papstes Benedikt XVI.  „Deus

caritas est“ leiten.
P. Erich und ich durften die

Teilnehmer begleiten. Es waren
schöne, erfüllte Tage.

Jugendbesinnung
Ebenfalls in der Fastenzeit

vertieften unter der Begleitung
von P. Erich und Sr. Romana
viele Jugendliche unserer Pfar-
re (ebenfalls etwa zwanzig) ih-
ren Glauben. Wie P. Erich be-
richtete, bereiteten viele der jun-

gen Menschen Jesus auch die
besondere Freude, von ihm die
Vergebung im Bußsakrament
anzunehmen.

Pfarrvisitation
Vom 2. bis 11. Mai wurde

nach 21 Jahren unsere Pfarre St.
Josef wieder offiziell visitiert.
In sehr beeindruckender Weise
führte Weihbischof Helmut
Krätzl diese Visitation durch.
Fünf Mal kam er mit der U3 von

St. Stephan zu uns, um sich ein
genaues Bild unserer Pfarre zu
machen. Extra besucht wurden
der Pfarrgemeinderat, der Kin-
dergarten, die Senioren und der
Kinderchor.

Bei der von ihm zelebrierten
Sonntagsmesse (Sonntag des
Guten Hirten) und mit seinen
Worten beim die Visitation ab-
schließenden Gemeindeabend
(an dem sich viele verschiedene
Gruppen – Kinder, Jugend, Fa-
milien, Frauenrunde, Jünger-
runde, Kirchenchor – vorstell-
ten) gab er uns für die nächsten
Jahre wichtige Wegweisungen
mit. Wir sind dem Weihbischof
dafür sehr dankbar.

Mein persönlicher Eindruck:
Seine Einschätzung unserer
Pfarrsituation hat sehr gepaßt.

P. Raphael

Winterlager
Heuer hat es uns nach Maria

Alm verschlagen, und wir alle
(etwa siebzig Leute) erfreuten
uns an der herrlichen Schöp-
fung und dem großen Schigebiet.
Thema dieser Woche war, wie
wir bei Jesus zur Ruhe kommen

können. Einmal gab es auch die
Gelegenheit, Photos von der
Israelreise P. Christians anzu-
schauen. Leider sind viele von
uns von einem Grippevirus be-
fallen worden, der aber – Gott
sei Dank – genauso schnell wie-
der verschwunden ist, wie er
gekommen war. Julia (12 Jahre)
erzählt, wie es ihr gefallen hat:

„Wir hörten jeden Tag etwas
über Jesus. Entweder in unse-
ren Gruppen, in der heili-
gen Messe oder auch in den
Gesprächen. Zuerst wollte ich
nur wegen dem Snowboarden
zum Winterlager mitfahren.
Dann aber, nach zwei Tagen,
lernte ich alles näher kennen,
und es wurde wirklich zur Freu-
de, etwas über Jesus zu hören.
...  Ich lernte viele neue Freun-
dinnen kennen. Ich bin sehr viel
zum Beten gekommen und habe
gespürt, daß Jesus ganz nahe
bei mir war. Ich hoffe, ich kann
noch oft  mitfahren!“

Fastenzeit
Den Großteil der Fastenzeit

verbrachten wir auf Gebiets-
missionen und Hausbesuchen
mit der Wandermuttergottes: in
der Steiermark im Bezirk Murau

und in der Region Deutschlands-
berg, in Oberösterreich in den
Umgebungen von Michaeln-
bach und Rüstorf.

Weiters feierten wir Jünger-
und Jugendmessen, gestalteten
Jugendgebete und hielten Ein-
kehrnachmittage sowie Abende
zur Glaubensvertiefung in den
verschiedenen Regionen.

Medjugorje-Wallfahrt
Mit einer großen Pilgerschar

von rund 140 Personen aus
Oberösterreich, Niederöster-
reich und der Steiermark ver-
brachten wir den Beginn der Kar-
woche in Medjugorje. Da auch
viele Kinder und Jugendliche
mit waren, machten wir mit ih-
nen manchmal ein eigenes Pro-
gramm in kleinen Gruppen.

Jugend
Inerhalb kurzer Zeit hatten wir

gleich zwei Wochenenden für
Jugendliche:

Ab Karfreitag waren wir mit
einigen Jugendlichen in der Kai-
serau (Steiermark), um die Kar-
und Ostertage bewußter zu fei-
ern und uns auf das große Fest
der Auferstehung vorzubereiten.
Für die jeweiligen liturgischen

Feiern hatten wir kurze, einfüh-
rende Impulse, damit wir uns in
der Stille und im Gebet gut dar-
auf vorbereiten und mit ganzem
Herzen mitfeiern konnten. Hö-
hepunkt war die Auferstehungs-
feier um vier Uhr Früh am Ost-
ermorgen, für die jeder eine ei-
gene Osterkerze verziert hat.

Ende April sind etwa fünf-
zehn Jugendliche zu uns ins
P. Schwartz-Missionszentrum
gekommen. Unsere Themen
waren dabei: das Hören auf den
Heiligen Geist im Gewissen so-
wie Jüngergebetsgruppen. Ma-
ria (20 Jahre) berichtet:

„Am wichtigsten war für mich
das Gespräch über die Gebets-
gruppe. Wie kann eine Gebets-
gruppe lebendig sein? Es ist to-
tal wertvoll, sich darüber aus-
zutauschen, wie es den anderen
geht! So kann man sich gegen-
seitig Tips geben, füreinander
beten,… Sehr gut hat mir auch
das Sporteln in der Turnhalle
gefallen. Zum einen die körper-
liche Anstrengung und auch das
zusammenhalten. Dazwischen
blieb Zeit auf Jesus zu schauen,
zu quatschen,… Danke, Jesus!“

Br. StefanWinterlager Maria Alm: Sketch am Bunden Abend

Weihbischof Krätzl visitiert
die Pfarre St. Josef
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Er hatte verschlafen. Bis spät in die Nacht hatte er Texte des heiligen Thomas von
Aquin abgeschrieben. Er mußte des Nachts arbeiten, denn tagsüber war er von den
Sorgen der Menschen in Beschlag genommen. Ohne Ende hatte er zu raten und zu
leiten, zu mahnen und zu helfen, zu vermitteln und zu bürgen, Geld zu leihen oder
wegzuschenken. Um sich dennoch als Professor auf seine Vorlesungen
vorzubereiten, machte er Abschriften von Texten hervorragender Theologen. So
konnte er sich auf den Gehalt der Schriften konzentrieren, und die Abschriften
standen später denen zur Verfügung, die sonst diese Texte nie erhalten hätten.

Er hatte also verschlafen. Schnell war er auf den Beinen, um sich zur Messe, die er
zu feiern hatte, nicht zu verspäten. „Nur noch fünf Minuten bis zum Beginn der
Messe.“ Die Straßen waren in dichten Nebel getaucht und totenstill. Eine feine
Frosthaut lag über den Pfützen. Man mußte sich vorsehen, um nicht auszugleiten.
Da hörte er schon einen kurzen Schreckensruf, das Splittern eines zerbrochenen
Gefäßes und den dumpfen Aufschlag eines Körpers. Gleich darauf das Weinen
eines Kindes.

Er fand das ärmlich gekleidete Mädchen, den zerbrochenen Krug, eine
Milchlache. „Die Schimpfer seiner Herrschaft machen ihm Angst“, dachte er. Und
gleich fiel ihm ein, daß er sich nicht verspäten dürfte. Doch er stand weiter still. Er
konnte nicht weiter gehen, ohne sein Mitgefühl gezeigt zu haben. Nur wußte er
nicht, wie er helfen könnte. Ein Geldstück geben? „Was nützt das - es bekommt
trotzdem zu hören, daß es nichts tauge und wie eine Bettlerin Geld angenommen
habe.“ Das Schluchzen erstarb. Das Mädchen wußte sich nicht mehr allein. Da
kniete er neben ihm nieder und sah ratlos auf die vergossene Milch. Jedes Wort
schien ihm taktlos. Und so begann er unwillkürlich - wie so oft - zu Gott zu beten, er
möge Rat schaffen. Ungewollt begann er die Scherben zu sammeln. Aber der
Gedanke an die Messe ließ ihn auffahren. Er schämte sich seiner Hilflosigkeit und
daß er das Mädchen verlassen mußte, um seinen Pflichten nachzukommen. Er
sprang auf und eilte zur Kirche. Das Mädchen hatte die plötzliche Bewegung
bemerkt. Das Mitgefühl des fremden Priesters hatte ihm wohlgetan. Es blickte ihm
nach - und sah dann verblüfft einen Krug, seinen Krug mit Milch gefüllt auf der
Straße stehen. Ohne lange zu überlegen, ergriff es ihn und lief zu seiner Herrschaft.

Welcher Heilige hat wie Johannes Cantius aus solch nichtigem Grund ein Wunder
gewirkt?

(nach Mieczyslav Malinski, Der zerschlagene Krug, aus: Legenden über die Liebe)


